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„Die Legende von dem blauen Bart des berühmten 
Frauenmörders“, ſagte er, „it wiſſenſchaftlich kaum haltbar. 
Die Hiſtortker behaupten, daß es ſich hier überhaupt nur 
um ein volksethymologiſches Mißverſtändnis handle. Ihr 
Ritter Blaubart hat wahrſcheinlich in Wirklichkeit nie im 
Leben einen blauen Bart gehabt.“ 


„Aber der Schauſpieler im Theater hat doch einen 
blauen Bart getragen!“ meinte die Baroneſſe. „Aber frek⸗ 
lich, nirgends wird ſoviel gelogen, wie im Theater. Nicht 
die Hälfte iſt wahr. Ich geh' darum auch am liebſten in den 
ee zu den Tieren. Die find doch wenigſtens wirklich 
wild.“ 4 

„Da begegnen ſich wieder einmal unſere Neigungen. 
Auch ich liebe Tierdreſſuren über alles.“ f 

„Heuer war ich elfmal im Zirkus. Achtmal hab' ich zu⸗ 
geſchaut, wie der Wärter ſeinen Kopf dem großen Löwen 
ins Maul geſteckt hat.“ 

„Achtmal! Guter Gott, war das nicht ſchließlich doch ein 
bißchen langweilig?“ 

„Nein. Gar nicht,“ ſagte die Baroneſſe leiſe, lehnte ſich 
zurück und ſchloß die Augen. „Ich bin immer wieder hin 
gegangen. Ich hab' gehofft, daß der Löwe doch endlich ein⸗ 
mal ganz wild werden und dem Wärter den Kopf abbeißen 
wird. Oh, das hätt ich gern geſehn, das hätt' ich gern ge⸗ 
ſehn!“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ ſagte der Arzt. Er ließ peinlich 
berührt ihre Hand fallen. Dieſer Zug ins Grauſame an 
dem ſchönen Geſchöpf erſchreckte ihn. Er blickte ſie an. Sie 
ſah älter aus in dieſem Augenblick als zuvor. Die leiſen 
Fallen des Verblühens um Mund und Augen waren nie- 
mals ſo deutlich zu erkennen geweſen wie jetzt. Ein Un⸗ 
behagen beſchlich ihn. Würde ſie auch zu ihm paſſen? Kann 
ein Weſen mit ſolch böſen Neigungen den Mann, dem es 
gehört, wirklich lieben? Wird ſie, deren Sinne nur noch nach 
den letzten Reizungen der Grauſamkeit verlangten, nicht 
feiner bald überdrüſſig werden und ihn dann kalt beiſeite 
werfen? Nein, fie iſt kein guter Menſch, die Baroneſſe! 

Eine kleine Pauſe des Schweigens und der Befangen- 
heit entſtand. Es fehlen, als hätte dle Baroneſſe feine Ge⸗ 
danken erraten. 

„Jetzt muß ich gehen,“ ſagte ſie und ſprang von der 
Tiſchplatte herab. „Es iſt ſchon ſpät.“ 

Dr. Kircheiſens moraliſche Bedenken waren bei dieſen 
Worten ſofort in alle Winde verſcheucht. 

„Nein, ich laſſe Sie nicht fort von hier, Gretl!“ 

„Wie wollen Ste mich halten?“ fragte ſte mit jenem 
trotzigen Vorſchteben der Lippe, das der Arzt ſchon an ihr 
kannte. „Ste können's nicht.“ 


beide geweſen!“ 


„Sie müſſen mir verſprechen, daß ich Sie noch heute 
abend wiederſehen darf. Ich habe Ihnen noch jo viel zu 
ſagen.“ . 
„Noch heute abend?“ wiederholte die Baroneſſe nach⸗ 
denklich. 

„Ja! Ich hab' Ihnen viel zu erzählen. Beſtimmen Ste 
ſelbſt den Ort und die Stunde! Oder, wenn Sie das mir 
überlaſſen wollen — ſagen wir: Um zehn Uhr im Treibhaus. 
Dort ſind wir ſicher vor Störungen.“ 5 

„Um zehn Uhr?“ Sie ſchüttelte den Kopf. Nein, das 
geht doch nicht.“ f 

„Aber warum denn nicht, Gretl?“ 

„Weil ich da ſchon ſchlafe.“ 

„Ich bitte um Verzeihung, ich bin mit den Gewohn⸗ 
heiten des Hauſes noch nicht vertraut. Dann natürlich 
früher, wann es Ihnen angenehm iſt. Etwa um ſieben 
Uhr?“ N 

„Gut,“ ſagte jie, 

„Alſo um ſieben Uhr im Treibhaus. Wir werden ganz 
allein ſein.“ 

„Ganz allein! Wird das aber luſtig!“ lachte die Baro⸗ 
neſſe. „Jetzt muß ich aber gehn.“ 

Dr. Kircheiſen nahm nochmals all ſeinen Mut zu⸗ 
ſammen. 

„Einen Kuß noch, Gretl, bevor Sie gehen. 
zigen Kuß zum Abſchied!“ . 

Die Bitte war kaum ausgeſprochen, als er fie auch ſchon 
bereute. Wie hatte er nur ſo kühn ſein können! Am Ende 
hatte er jetzt mit ſeinem Ungeſtüm alles verdorben. 

Doch nein! Die Baroneſſe war gar nicht beleidigt. Ja, 
ſie ſchien ſeine Bitte beinahe erwartet zu haben. Der aufs 
glücklichſte überraſchte Arzt ſah ſie plötzlich viel größer wer⸗ 
den. Offenbar hatte ſie ſich, weiß Gott, warum! auf die 
Fußſpitzen geſtellt. Dann ſah er einen Augenblick lang 
ihre Lippen, zugeſpitzt. ſonderbarerweiſe gerade nach ſeinem 
rechten Naſenflügel zielen. Und dann fühlte er ihn, den 
Kuß, um den er gebeten hatte, auf ſeiner Naſe zwar, aber 
das tat ſeiner Glückſeligkeit weiter keinen Eintrag. 

Gleich darauf ließ ihn ein Geräuſch zuſammenfahren. 

„Hören Sie nichts, Baroneſſe?“ fragte er voll Beſorg⸗ 
nis. Beide ſchwiegen und lauſchten. Schritte kamen bie 
Treppe hinauf. 7 

„Wenn das Johr Vater iſt, Gretl, wenn es ihm nun 
einfällt, hier herein zu kommen! Wie unvorſichtig find wir 

Wahrhaftig: es kam jemand den Gang herauf. Dr. 
Kircheiſen blickte ſich verzweifelt im Zimmer um. Sein 
Blick fiel auf einen grünen Damaſtvorhang, der die Dim 
merecke verdeckte. Mit einem Sprung ſtand er dort und 
hatte den Vorhang beiſette geriſſen. Kleider hingen dort, 
ein Ruckſack und ein Mantel. Ein Bergſtock lehnte neben 
einem Eispickel an der Wand und zwei zu Bündeln ge⸗ 
rollte Seile, ein langes und ein kürzeres, lagen am Moden, 

„Hierher, Baroneſſe!“ rief Dr. Kircheiſen leiſe. „Kom⸗ 
men Sie hierher. Raſch. Und rühren Sie ſich nicht!“ 

Er zog ſie hinter den Vorhang. f 

„Sie wollen mich verſtecken?“ rief ſie und ließ ein leiſes 
Gekicher hören. „Gott, iſt das ein Spaß!“ a 
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Er zog den Vorhang vor. „Um aller Heiligen willen, 
ſtill!“ bat er. 

Da klopfte es auch ſchon an der Tür. 

Er hatte gerade noch Zeit, ans Feuſter zu eilen und dort 
eine ungezwungene Haltung einzunetzmen. Daun rief er: 
„Herein.“ 


Es war wirklich der Baron ſelbſt, der in das Zimmer 


„Allen Göttern Dank! .. hauchte Dr. Kircheiſen 
und hielt ſich am Fenſterbrett Seit, um nicht umzuſinken. 
.. Wenn ich feinen Schritt überhört hätte! Die Baro⸗ 
neſſe .., wenn fie ich jetzt nur euhtz. mius henſtill ver⸗ 
kalten wollte! Eine ſchwere Zumutung für ſolch ein un⸗ 
bändiges Temperament. Hoffentlich dehnt der Baron ſeinen 
Beſuch nicht allzulange aus. 7 

„Ich muß Sie um Entſchuldigung bitten, Doktor,“ ke⸗ 
gonn der Baron, „daß ich in Jr Zimmer dringe. Aker 
ich konnte mir nicht anderes Helfen, die Sache läßt mir keine 
Niue.“ > 

„Welche Sache, Herr Baron?“ fragte Dr. Kircheiſen und 
Jan dte zugleich einen beſorgten lick nach den Vorhang, 
Seiten Falten ſich, wie ihm ſchien, verdächtig bewegien. 
Ich komme and dem Krankenzimmer. Doktor, er 
atmet kaum mehr! Sein Herz ſetzt zeitweilig ganz aus, 
Doktor! Wenn er nun plötzlich auslöſcht, ohne daß wir's 
merken — —“ 

„Das iſt wenig wahrſcheinlich, Herr Baron.“ 

„Aber ich darf es gar nicht darauf ankommen laſſen. 
Auch die leiſeſte Möglichkeit eines ſolchen Endes beunruhigt 
mich namenlos!“ 

Dr. Kircheiſen machte eine ungeduldige Bewegung. 
Dieſe Unterredung ſchien ſich nun wirklich in die Länge 
ziehen zu wollen. Was wollte der Baron? Zielte er am 
Ende wieder nach dem Karaſinſerum? Wenn man ihn doch 
nur aus dem Zimmer hinaus bringen könnte! Dort hinter 
dem Vorhang wird's ſehr unruhig. Am beiten, ich ſchau 
gar nicht mehr hin, ſonſt fällt dem Baron meine Verlegen⸗ 
heit auf. Was für einen merkwürdigen Anzug er jetzt wie⸗ 
der trägt! Er paßt ihm gar nicht, er ſchlottert förmlich an 
ihm. Es ſcheint, daß der Baron Vogh prinzipiell nur Klei⸗ 
der trägt, die für einen andern, einen viel ſtärkeren Meu⸗ 
ſchen gearbeitet ſind a I: 
„Doktor! Um es kurz zu jagen, Sie müſſen das Mittel 
anwenden. Heute noch! Gleich! Das Karaſinſerum!“ 

. . Natürlich! Darauf ging's wieder hinaus .. . „Herr 
Baron,“ ſagte der Arzt ernſt. „Wenn ich gewiſſenlos genug 
wäre, dieſes Gift .. ja, ich wiederhole es: dieſes Giftl, 
denn etwas anderes iſt das Karaſinſerum nicht. Wenn ich 
gewiſſenlos genng wäre, dieſes Gift anzuwenden, dann 


würde gerade das, was Sie befürchten, mit Sicherheit ein⸗ 


treten: In einer Stunde wäre Ulam Singh tot.“ 
„Ja!“ ſagte der Baron ruhig. „Aber vorher würde er 
auf eine halbe Stunde aus ſeiner Agonie erwachen.“ 
„Herr Baron, Sie bemühen ſich vergeblich. Ich kann 
und darf dieſes ungeſetzliche Mittel nicht anwenden.“ 
„Und wenn ich Ihnen nun ſage, Doktor, daß —“ 
Der Baron hielt inne. Seine Augen bekamen plötzlich 


einen verwunderten Ausdruck. Ein leiſes Geräuſch, das 


aus dem Hintergrund des Zimmers kam, ließ den Arzt 
Fürchterliches ahnen. Er wagte es nicht, ſich umzudrehen, 
ſondern ſtarrte geſpannt in das Geſicht des Barons und er⸗ 


N wartete einen wilden Zornesausbruch. Die Kataſtrophe 


Aber nein, nichts dergleichen geſchah. Nur ein unbefan⸗ 
genes, heiteres Mädchen lachen ertönte und dann die Stimme 
der Baroneſſe: „Ich hab's nicht mehr ausgehalten dort in 
dem häßlichen Winkel. Da bin ich, Papa!“ 

Der Baron ſprach noch immer kein Wort. Dr. Kirch⸗ 
ge fühlte, wie eiſerne Finger ihm die Kehle zuſchnürten. 

zas mußte jetzt in der Bruſt des Vaters vorgehen! ah 
Jetzt iſt's meine Pflicht, dem Baron irgendeine Erklärung 
zu geben und die Schuld auf mich zu nehmen. Vielleicht iſt 
es ganz gut, daß es ſo gekommen iſt. Gleich vom Anfang 
an die Wahrheit, das iſt beſſer, als ein endloſes Verſtecken⸗ 
ſptelen. Es iſt am klügſten, ich ſage ihm, was geſchehen iſt 

und was meine Abſichten ſind. 
Baron!“ begann der Arzt und ſeine Stimme 


N n. Sie find erſtaunt, Ihre Tochter hier anzutreffen. 
Ich bitte Sie, mir zu glauben, daß die Baroneſſe frei von 
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jeder Schuld iſt. Ich bin es, der fie veranlaßt hat, mir 
hier eine Unterredung zu gewähren. Herr Baron, ſeit dem 
Augenblick, in dem ich Ihre Tochter zum erſtenmal ge⸗ 
ſehen habe, ſtand es für mich feit, . ..“ 

„„Aber lieber Doktor!“ unterbrach ihn der Baron mit 
einem müden und verdroſſenen Ton in ſeiner Stimme. 
„Laſſen wir doch meine Tochter aus dem Spiel. Wir haben 
wahrhaftig wichtigere Dinge zu beſprechen.“ Dann wandte 
er ſich der Baroneſſe zu: „Schau, daß du hinaus kommſt! 
Mußt du überall dabei ſein?“ rief er böſe. „Wirklich un⸗ 
glaublich. Mach lieber deine franzöſiſche Arbeit zu Ende 
und geh ſchlafen.“ ; 

Die Baroneſſe warf dem Arzt einen Blick zu und huſchte 
dann aus dem Zimmer. 

Dr. Kircheiſen ſtand ſtarr. Nein, dieſen Ausgang hatte 
er nicht erwartet. Um des Himmels willen ... dachte er 
... wie muß es in den ariſtokratiſchen Häuſern zugehn. 
Welche Moral herrſcht hier! Der Vater findet ſeine Tochter 
im Zimmer eines fremden Herrn und ſagt nichts, rein 
nichts! Kaum ein einziges Wort des Zornes oder des Vor⸗ 
wurfs! Iſt nicht im geringſten empört über fein eigenes 
Fleiſch und Blut. Du lieber Gott — — das verſtehe, wer 
kann! Solche Zuſtände! Solche Zuſtände ! 

„Ich frage noch einmal, zum allerletzten Male frage 
ich Sie, ob Sie das Mittel anwenden wollen, Doktor,“ er⸗ 
tönte die Stimme des Barons. Im Zimmer war es mittler⸗ 
weile ziemlich dunkel geworden. Aber die Stimme, die der 
Arzt vernahm, klang jetzt, wie ihm ſchien, ganz anders als 
früher. Nicht mehr bittend, nein: fordernd, beinahe herriſch. 


Aber Dr. Kircheiſen ließ ſich nicht einſchüchtern. 


„Nein!“ ſagte er nach kurzer Überlegung. „Ich kann 
meinen Standpunkt nicht ändern. Sie dürfen nicht weiter 
in mich dringen. Denn es iſt ein Verbrechen, zu dem Sie 
mich beſtimmen wollen, Herr Baron.“ 

Wortlos verließ der Baron das Zimmer. 

Dr. Kircheiſen blieb allein zurück. Er drückte auf den 
Lichtkontakt und ließ den Luſter aufflammen. Dann blickte 
er auf die Uhr: Zehn Minuten fehlten auf ſieben. Dann 
raſch in den Garten! Die Baroneſſe durfte er nicht warten 
laſſen . Wenn fie nur kommt! Am Ende hält ſie der 
Baron zurück. Vielleicht wird ſie's erſt jetzt zu büßen haben, 
daß er ſie hier bei mir im Zimmer angetroffen hat 

Dr. Kircheiſen blickte ſich um, ehe er aus der Türe trat. 
Alle Dinge hier im Zimmer waren ihm mit einemmal lieb 
und vertraut geworden. Dort der Tiſch, auf dem ſie ge⸗ 
feiien hatte. Der Vorhang, hinter den er ſie verſteckt hatte. 
Dort — — Was war das? Die Decke, die über das Bett 
gebreitet lag, war verſchoben und arg zerknüllt! Hier hatte 
jemand alles durcheinander geworfen und dann raſch wieder 
Ordnung ſchaffen wollen. Sollte am Ende ſie .. durchfuhr 
es ihn ... Mein Kommen hat fie geſtört! Sie hat am Ende 
eine Überraſchung vorbereitet. Vielleicht hat fie mir ihr 
Bild gebracht! Auf jeden Fall iſt Gier etwas verſteckt wor⸗ 
den! Wie hatte ſie nur geſagt? „Es wär ſo hübſch geweſen, 
wenn Sie die ganze Nacht wachgeblieben wären und au mich 
gedacht hätten!“ Natürlich! Ihr Bild hat ſie mir gebracht, 
ganz beſtimmt! Solch eine liebe, reizende Überraſchung! 

Dr. Kircheiſen fuhr mit der Hand unter die Bettdecke 
und taſtete zwiſchen den Polſtern. Er fühlte einen harten 
Gegenſtand und zog ihn hervor. Ermit und nachdenklich be⸗ 
trachtete er dann das Ding, das er in der Hand hiekt. 

Es war eine Bürſte. 


(Fortſetzung folgt.) 
—— u ů — 


Aus Gottes Tiergarten. 


Zeitgemäße Fabeln aus dem Arabiſchen 
von Richard Zoozmann. 


Das Kriegsbündnis. 


Es entſtand einmal ein Krieg zwiſchen den Haſen und 
den Adlern, die namentlich unter den Junghaſen ſchon tüch⸗ 
tig aufgeräumt hatten. Da baten die Hafen die Jüchſe um 
Hilſe und Beiſtand. A 

„Wir würden es gern tun“, entgegneten die Füchſe, 
„wenn wir euch Haſen als Krieger nicht kennten und nicht 
wüßten, mit wem ihr Krieg führt“ 


Da gingen die Haſen zu den Ziegen. 
Wir würden es gern tun“, entgegneten auch die Ziegen, 
„doch wir fürchten, ihr werdet fliehen, wenn es Ernft wird.“ 

Mit einem Stärkeren ſoll man nicht kriegen, weil man 
dann den Kürzeren zieht. Mit einem Schwächeren ſoll man 
ſich nicht verbünden. Unter ſolchen Umſtänden iſt ein Krieg 
wohl bald angefangen, aber ſchwer beendet. Und beſſer ein 
gewiſſer Friede als ein ungewiſſer Krieg. 


Der Friedensvertrag. 


Einſt verſammelten ſich alle Schafe und ſchickten eine 
Botſchaft an die Wölfe, in der es hieß: „Warum bekriegt 
ihr uns unabläſſig? Wir bitten euch, Frieden mit uns zu 
ſchließen, wie es die Fürſten der Völker tun.“ 5 

Die Wölfe vereinigten ſich freudig zu einer großen Rats⸗ 
ſitzung und ſchickten mit vielen Geſchenken einen dicken Brief 
an die Schafe, in dem es hieß: „Wir haben euern verſtändi⸗ 
gen Entſchluß zur Kenntnis genommen. Wahrlich, der 
Friede wird uns zum Vorteil und zum Segen gereichen. 


Wir teilen euch mit, daß der Schäfer und ſein Hund einzig 


Urfache und Urſprung unſerer bisherigen Streitigkeiten 
find. Schafft dieſe beiden ab, fo werden wir unſere Wege in 
Frieden und Freundſchaft wandeln.“ 

Die Schafe jagten Schäfer und Schäferhund fort und 
zerſtreuten ſich, ihrem Frieden⸗ und Freundſchafts vertrage 
mit den Wölfen trauend, außerhalb ihrer ſchützenden Hürde 
im Gebirge und in den Tälern, fingen ruhig am zu weiden, 
und freuten ſich, daß ihr Leben fortan geſichert wäre. 

Die Wölfe ließen ſie eine Woche lang in Ruhe, dann 
fielen ſie in geſchloſſenen Rudeln über die Schafe her und 
erwürgten fie ſamt und ſonders. 

Aus dieſer Fabel erſieht man, daß Haß und Abneigung 
von Volk zu Volk, von Familie zu Familie, von Geſchöpf 
zu Geſchöpf im Herzen der Lebeweſen wurzeln, und daß nur 
Schafe glauben, durch Verträge Frieden und Freundſchaft 
ſtiften zu können. g 

Die Kritiker. 

Ein Eſel ging an einem Roſengarten vorüber. „Wozu 
gibt es Roſen? Der ſchöne Boden iſt ganz verſchandelt. 
Man hätte Diſteln pflanzen ſollen.“ So klagte Freund 
Langohr und trabte kopfſchüttelnd davon. 8 

Sie hahen Recht“, ſagte ein Maulwurf, der ſoeben aus 
der Erde aufgeſtoßen war. „Es iſt alles verkehrt eingerich⸗ 
tet hier oben. Warum ſingt zum Beiſpiel die Lerche dort 
am Himmel und preiſt das Licht der Sonne? Mir gefällt 
das Lied der Eule viel beſſer, deun ſie ſingt in der 
Dunkelheit.“ 5 i 

„Ganz ikeine Anſicht, Herr Maulwurf“, unterbrach ihn 
ein Froſch, der über den Weg hüpfte. „Da loben die törich⸗ 
ten Menſchen den Geſang der Vögel. Aber ſingen wir 
Fröſche nicht viel melodiſcher? Wir fingen ſogar bei Nacht, 
wenn die Vögel ſchlafen.“ 1 \ } 4 

„Und das hören wir ſo gerne“, ſagte eine Fledermaus, 
die ihren Kopf aus einem Aſtloch herausſtreckte. „Die 
Fröſche verſchönern die Stille der Natur. Da fliegt es ſich 
noch einmal ſo gut. Denn das werden Sie doch zugeben, 
meine Herrſchaften, daß wir Fledermäuſe beſſer fliegen als 
die Vögel.“ 2 5 

Eine Raupe im Roſengarten hatte dies Geſpräch mit 
angehört. „Ich lobe mir die Roſen“, ſagte te, „trotz allen 
Eſeln auf der Welt. Was ſchmeckt beſſer als Roſen? Ich 
freſſe fie von früh bis ſpät. Und wenn alle Sträucher ratze⸗ 
kahl ſind, kann der Gärtner meinethalb Diſteln für die Eſel 
pflanzen. Auch das Singen hat keinen Zweck. Wer ſingt, 
kann dabei nicht freſſen. Und freſſen iſt die Hauptfache. Was 
ſollte ich mit den Flügeln anfangen? Ich freſſe und krieche 
und komme auch vom Fleck. Durch Kriechen kommt man 
weiter im Leben als durch Fliegen. Mein Wahlſpruch heißt: 
„Ich pfeife auf alle Viecher — und bleibe ein Freſſer und 
Kriecher.“ 


Der Eber und der Schakal. 


Der Eber wetzte ſeine Hauer an einem Stein am Wege; 
er tat es mit Mühe und angeſtrengter Aufmerkſamkeit. Ein 
Schakal kam daher, betrachtete ein Weilchen die Arbeit des 
Ebers und ſagte dann: „Warum mühſt du dich denn jo ſehr 
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3 zur Zeit weder Kampf noch Krieg in Ausſicht 

Der Eber antwortete: „Schweig, elende Schakalſeele. 
Was verſtehſt du Feigling von Kampf und Krieg? Wer 
kann ſeine Waffen ſchärfen und inſtandſetzen, wenn es die 
Umſtände erfordern? Man muß fie pflegen und in Ord⸗ 
nung halten, bevor Kampf und Krieg ausbrechen. Das 
lehren uns ja ſchon die Völker der Menſchheit.“ 

Aus dieſer Fabel ſoll man lernen, ſich für alle mög⸗ 
lichen Vorfälle gerüſtet zu halten und Vorſicht zu gebraucher 
weil Vorſorge Nachſorge verhütet. 2 


Der Nangſtreit. 


Ein Trampeltier und ein Dromedar hauſten zuismmen 
in einem Stall, konnten ſich aber ſchlecht miteinander ver⸗ 
tragen, weil das Trampeltier über ſeine zwei Höcker hinweg 
verächtlich auf das nur einhöckerige Dromedar hinabzu⸗ 
ſehen pflegte. 

Das Dromedar ſagte: „Wenn man ſchon bucklig ſein 
muß, ſo iſt es beſſer, man hat nur einen Buckel ſtatt 
deren zwei.“ 

„Du haſt recht“, erwiderte das Trampeltier, „wenn du 
von einem Buckel ſprichſt, der dich in der Tat ſcheußlich er t⸗ 
ſtellt. Ich habe keinen Buckel, ſondern zwei Höcker, die eine 
malerische Rückenlinie Bilden, ſozuſagen einen richtigen 
ſchönen Wellenſchlag, der den Gedanken an einen Buckel 


gar nicht aufkommen läßt. 
Der Beſitzer der beiden Tiere, ein weiſer Scheich, hotte 
lich miteinander, denn zum Neide ober zur Überhebung liegt 


bei euch beiden gar kein Grund vor. Ihr ſeid beide Kamele 
und das jagt alles!“ 


ſeines Sieges wegen überheben full: er findet noch immer 
einen Mächtigeren. Und wer ſich ſelbſt zu laut 

leicht einen Feind und Neider herbei. Dann folgt auf den 
Hochmut der Fall. : 


Rätſel des Meeres. 
Von Kapitän Eruſt Nömer. 


Unſere Feftländer find Inſeln im Welimeer. Dieſes 


Weltmeer, das wir als zuſammenhängendes Ganzes be 


trachten, bedeckt nahezu drei Viertel der 

Wenn wir nach einer Landhalbkugel und einer Wa g 
kugel unterſcheiden wollen, fo nehmen auf diefer „mariti⸗ 
men Seite“ der Erde die Meeresräume eine Fläche von 
90% vom Hundert ein. f 5 „ 


gemeinen entziehen: die 
mungen. 

Im Anfang war der Rhythmus. Die genannten drei 
Bewegungserſcheinungen bieten den erſchütterndſten Beweis 
dafür. Man wird eine Weltanſicht dulden können, die im 
Weltmeer den erhabenſten Daſeinsausdruck einer nach un⸗ 
erſorſchlichen Geſetzen waltenden Schöpfung ſieht. Von 
Ariſtoteles geht die Sage, daß er vergebens über eine ge⸗ 
heimnisvolle Strömungserſcheinung in der Meeresſtraße 


des Euripus nachgeſonnen und darüber ſchließlich in jenen 
Fluten den Tod geſucht haben ſoll. Das iſt vom heutigen 
Gelehrten, dem es um eine rationelle Bewirtſchaftung des 
Meeres auf wißenſchaftlicher Grund lage geht, nicht mehr 


zu befürchten. Gleichwohl verſagen noch häufig die meiſt 
recht verzwickten Theorten gegenüber den vielgeſtaltigen 
Tatſachen der bunten Wirklichkeit, und man iſt auf dem hier 
zu beſprechenden Gebtet auf Mutmaßungen und unaufhör⸗ 
liche Beobachtungen in hohem Maße angewieſen. Die Be⸗ 
wegungen der Wellen! Der Wind als ihr Erreger, das We⸗ 
ſen einer Wellenphaſe mit ihrem ſchwingenden und ſaugen⸗ 
den Verhalten iſt erkannt. Um nur Wichtigſtes zu nennen. 
Problematiſch iſt jedoch ſchon das: Auf weitem Seeraum 
nimmt der Seegang zu, obwohl die Stärke des Windes die 
gleiche bleibt. Weiterhin ſteigt die Wellenhöhe nur bis zu 
einem beſtimmten Höchſtmaß und bleibt dann konſtant, mag 
auch der Wind noch geraume Zeit mit der bisherigen. Vehe⸗ 
menz fortwehen. Und ſchließlich: Flaut der Wind ab, ſchläft 
er völlig ein, jo vermag ſich trotzdem dte Wellenbewegung 
ſehr lange ſortzuſetzen. Die Welle hat gleichſam den Impuls 
zahlloſer Windſtöße als lebendige, ſich ſtändig aus ſich ſelbſt 
heraus erneuernde Kraft aufgeſpeichert, kann nun ungeheure 
Meeresſtrecken durchwandern. Und hier haben wir das Ge⸗ 
heimnisvolle, noch völlig Unaufgeklärte der ozeaniſchen 
Dünungen. Der Meeresforſcher Graf von Lariſch berichtet 
uns von ſolchen Dünungen, die, in einem nord⸗ 
atlantiſchen Sturmgebiet gezeugt, 4000 Seemeilen ſüdwärts 


über den Atlantik gewandert find, Rund 7 400 Kilometer, 


ungefähr ein Sechſtel des Erdumfanges! Sie wanderten 
über den Eroͤgleicher hinweg, auf die füdliche Halbkugel, 
bis zur Inſel St. Helena. Und nicht allein das. Am An⸗ 
kunftsort hatten ſie in ihrer Länge und an Eigengeſchwin⸗ 
digkeit um beinahe 60 v. H. zugenommen! — Übrigens iſt 
das Meer, ſei es auch von außenher im Zuſtand vollkom⸗ 
mener Ruhe, immer von den ewigen Atemzügen der Dü⸗ 
nung durchwogt. f Gr? 

Im Gegenſatz zu diefer unmittelbar erkenntlichen Be- 
wegungsform des Meeres ſteht eine andere, die der Ge⸗ 
zeiten. Die Flutwelle iſt auf hoher See überhaupt nicht 
wahrzunehmen; das iſt eines der Rätſel dieſer Erſcheinung. 
Als Folge der anziehenden und fluterzeugenden Kraft von 
Mond und Sonne iſt bekanntlich unſere Meeresoberfläche 


einem periodiſchen Schwanken, einem regelmäßigen Heben 


und Senken unterworfen. Das Weltmeer als Ganzes bil⸗ 
det ſomit ein einheitliches Schwingungsgebiet, dem in der 
Theorie eine von Oſten nach Weſten fortſchreitende Gezeiten⸗ 
welle entſpräche. Das tt aber nicht der Fall. Wir willen 
weder — trocken ausgedrückt —, wo fie anhebt, noch wo und 
wie ſie verläuft. Ahnen nur, daß ein ganzes Syſtem von 
Gezeiten wellen die Meere durchkreuzt. z 


Der Aufſchwall der Flutwelle zeigt manchenoets ge⸗ 
waltige Ausmaße. Während die vorhin erwähnte Höhe 
des Gezeitenhubs an den glatt verlaufenden deutſchen 
Küſten 3 bis 4 Meter nicht überſteigt, kann ſie dort, wo die 
Flutwelle in enggeformte Buchten ſich einzwängen muß und 
an Höhe gewinnt, was ſie an Breite verliert, 10 bis 20 Me⸗ 
ter erreichen. Das iſt zum Beiſpiel der Fall im Briſtol⸗ 
kanal, in der Bai von St. Michel, in der Fundybai Nord⸗ 
amerikas. Berühmt iſt weiterhin die Flutbrandung, auch 
Borre genannt, im Trichtergolf von Tſientang an der Küſte 
Chinas. Ein langer Waſſerwall von 8 Meter Höhe dringt 
hier mit einer Geſchwindigkeit von 30 Kilometern unter 
donnerndem Getöſe Hunderte von Seemeilen ſtromauf— 
wärts. Einem kurz nach Neu- und Vollmond auftretenden 
höchſten Flutſtand (Springflut) entſpricht ein ebenſo tiefes 
Zurückweichen des Waſſers bei Ebbe. Im Februar des 
vorigen Jahres berichteten engliſche Zeitungen, daß eines 
Tages die Bewohner von Walton on the Nase (Noroſchott⸗ 
land) bei tiefſtem Niedrigwaſſer in der See eine Kirche er- 
blickten, die vor Jahrhunderten überflutet worden war. 
Sechs Stunden ſpäter ſetzte die Flut ein und ließ das mit 
Muſcheln und Gewächſen überwucherte Gotteshaus den 
Menſchenaugen wieder entſchwinden. 

Tritt das Walten der Gezeiten nur an den Rändern der 
Landmaſſen ſinnfällig in die Erſcheinung, ſo zeichnen ſich die 
Meeresſtrömungen durch ein noch verſchwiegeneres Daſein 
aus. Verſchwiegener, aber nicht minder bedeutungsvoll und 
großartig. Iſt es doch im Gang der Jahrhunderte zu einem 
Zuſtand wunderbaren Gleichmaßes im Kreislauf der Strö⸗ 
mungen gekommen. Aber auch hier mußte einer unſerer 
verdienjtvoffen deutſchen Ozeanographen geſtehen, daß „die 
ozeaniſchen Strömungen für die Theorie vielfach noch ſchwer 
verſtändliche Probleme darbleten“, (Krümmel.) f 


Heute tft die Anſicht durchaus vorherrſchend, daß die 
größten und wichtigſten Meeresſtrömungen ihren Ankrteb 
durch die regelmäßig wehenden Winde erhalten haben 
(Paſſate und Monſune). Die auf der „Meteor“⸗Expedition 
gezeitigten Ergebniſſe ſcheinen das erneut beſtätigt zu haben. 
Man jet hier neben anderem zu der Erkenntnis gelangt, daß 
die Schichtung und das weſentliche Strömungshild in unſerer 
Lufthülle ein Gegenſtück in den Ozeanen beſüße. Um jene 
Anſicht kurz zu erläutern: Die Haupturſache zur Erzeugung 
der Strömungen bildet das über den Meeren zu großer 
Regelmäßigkeit ausgebildete Syſtem der Luftſtrömungen 
(Winde). Dieſe Winde, vorzüglich die Paſſate, zwingen den 
Waſſermaſſen, über die ſie hinwehen, eine Trift⸗ treibende) 
Bewegung in zunächſt horizontaler Richtung auf. Das ſo 
hinweggeführte Waſſer muß durch nachſtrömendes ergänzt 
werden: die Ergänzungsſtröme. Wenn die Triftſtrö mung 
auf eine Küſte ſtößt und hier einen Aufſtau des Waſſers 
verurſacht, jo fließt dieſes nach beiden Seiten ab — dte 
Abflußſtrömungen. Sehr oft bilden ſich dann Stromringe 
durch Verbindungsſtröme, und der Stromkreis iſt geſchloſ—⸗ 
ſen. Endlich treten als richtungsändernde Kräfte die Form 
des Meeresbodens, die Geſtalt der Küſten und die Erdum⸗ 
drehung hinzu. Die gewaltigſte und großartigſte dieſer Er⸗ 
ſcheinungen iſt der Golſſtrom. Im Karibiſchen Meer er⸗ 
zeugt, reichen ſeine letzten Ausläufer bis ins Nördliche Ets⸗ 
meer, bis zu Nowaja Semlja. Er beeinflußt mit feinen 
warmen, tropiſchen Waſſer das Klima ganzer Ländermaſſen; 
er liefert mittelbar die Weideplätze und Laichſtätten unſerer 
nördlichen Nutzfiſche. 

Sind nun die Quellen dieſes wunderſamen Stromes 
wirklich genau bekannt? Etwa fo, wie man feinerzeit nach 
den Quellen des Niger geforſcht hat? Solcher Frageſtellung 
wird auch bis zur Stunde jeder ernſthaft Forſchende aus⸗ 
weichen müſſen. Ganz abgeſehen davon, daß natürlich der 
Vergleich mit einem in feinem Bett dahineilenden Fluß ab⸗ 
wegig iſt. Wir wiſſen eigentlich nur das: Die Nordoſtpaſſat⸗ 
trift und ein Aſt der Südoſtpaſſattrift drücken mit der Kari⸗ 
biſchen Stömung zuſammen in das Karibiſche Meer hinein, 
fließen nordwärts und durch den engen Schlauch der Straße 
von Nukatan, wo fie einen ſtromverſtärkenden Impuls 
empfangen. Und hier, im Golf von Mexiko, „bildet ſich“ 
dann ein Strom, der, im weſentlichen öſtlich gerichtet, durch 
die Floridaſtraße drängt und nach ihr die Bezeichnung Flo⸗ 
ridaſtrom erhält. Das iſt der Jugendlauf des ſpäteren 
Atlantiſchen oder Golfſtromes. 

Auf Segelſchiffsreiſen vom Mexikaniſchen Golf nach 
Europa haben wir, nordwärts ſteuernd, die Geſchwindigkeit 
dieſes Stromes ſtets mit großem Vorteil benutzt. Erreicht 
er doch zuzeiten eine Tagesgeſchwindigkeit von nahezu 220 
Kilometern; ſie wird vom Rhein in ſeinem Unterlauf und 
bei Hochwaſſer kaum erreicht. 


—2—729＋•—̃᷑v 1 „„„„%„%„ͤ„%ꝓ. eee 


E Luſtige Ecke N 


— —UW————— —A— eeeshhseheise hehe 


Ausgezeichnet. 


Richard Tauber kam von ſeiner Amerikareiſe zurück. 
Im Spetiſewagen lernte er einen äußerſt freundlichen Herrn 
kennen. 

„Ich freue mich, Ihre Bekanntſchaft zu machen“, ſagte 
der freundliche Herr. 

Tauber lächelte geſchmeichelt und erwiderte: 

„Hier iſt es doch anders als drüben. Können Ste ſich 
vorſtellen, daß mich drüben eines Tages jemand fragte, wer 
ich ſei? Ich habe ſehr kurz geantwortet: „Richard Tauber“, 
und bin weggegangen.“ 

Da lachte der freundliche Herr. 
„Ausgezeichnet! Feiner Witz! 
wirklich?“ 


Und wie heißen Ste 


* 

* Scherzfrage. Welcher Stand hat die meiſte Zeit übrig? 

— Der Lehrerſtand; denn er gibt Stunden, die andere neh⸗ 
men müſſen. Te ; 

— ——— — — — — 
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